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  Für Nada






Auf dem Balkan bedeutet der Name Hoffnung.



Er ist auch ein indischer Ausdruck für Schwingung. 




Lasst uns zugeben, was alle Idealisten zugeben. 


Die illusorische Natur der Welt. 


Lasst uns tun, was kein Idealist getan hat. 


Lasst uns nach Unwirklichkeiten suchen, die diese Natur bestätigen.  










Jorge Luis Borges 




1. Kapitel


Königin der Nacht


Ja, so nannte ich mich mit zärtlicher Selbstironie als ich gerade dabei war, einen originellen Titel für das erste Kapitel meiner persönlichen Aufzeichnungen zu finden. Voilà, da war er. 






Der grau bewölkte Oktobertag leitete die Regenzeit des Jahres 189 ein. Hinter mir lagen die nördlichen Nea Andes. Ich überquerte gerade im ausgesessenen Trab die Ostbrücke als es heftig zu gießen anfing
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Das Gebäude des Reitclubs befand sich am Südufer des Flusses, nahe der westlichen Himmelwand von Paradiso.


Ich wendete mit Schenkeldruck rechts, galoppierte an, richtete mich in den Steigbügeln auf und beugte meinen Oberkörper für den Renngalopp leicht nach vorne. 


Die ungewohnte 1,5 g - Schwerkraft des Tales, erzeugt durch den erst seit kurzem wirkenden Rotationsschwung, ließ mich mein Gleichgewicht verlieren. Zwar behielt ich die Zügel locker in den Händen, stemmte mich aber einen Augenblick lang wie eine Anfängerin gegen den Sattelknauf. Doch mein Schimmelhengst Paris verzieh mir den Fauxpas, wartete, bis ich meine Balance wiedergefunden hatte 


und wechselte dann wiehernd in die erwünschte Gangart.


Vor meinem geistigen Auge tauchte wieder der medizinische Befund auf, den mir Inge Smith, die Direktorin des Hospitals von Paradiso, ein paar Stunden zuvor gesendet hatte. Er war direkt aus Atlantia gekommen. Ich hatte sie gebeten, ihn zusammen mit einem Video anzufordern, da ich mir als Leiterin des ersten Forschungsteams detaillierte Informationen verschaffen wollte, um die vor mir liegende heikle Aufgabe mit größtmöglichem Fingerspitzengefühl zu bewältigen. 


Der Filmreport zeigte den von Mauern umgebenen Garten während einer milden Frühsommernacht. Die Tür stand offen. Im dahinter liegenden Korridor war es dunkel. Erst hörte ich nur leises Wellenrauschen, dann einen vereinzelten Möwenschrei, kurz darauf aus kurzer Distanz röchelndes Atmen. Die Person war nicht direkt zu sehen. Das Licht einer Laterne warf auf die Gebäudefassade ihren Schatten, an dessen Konturen ich  deutlich die entsetzlichen Missbildungen erkannte und der ins Unermessliche wuchs als das gequälte menschliche Wesen mühsam in Richtung des Eingangs hinkte. Bedauernswert, dachte ich. Doch Mitleid half auch nicht weiter. Am besten war wohl ein persönliches Gespräch.


Als ich vor dem Clubgebäude ankam, war ich bis auf die Haut nass. Ich sprang ab, führte Paris in den Stall, erlöste ihn von Sattel und Halfter, rieb ihn trocken, gab ihm zu trinken und schüttete Kraftnahrung in seinen Heutrog. Während er fraß, sang ich ihm mit leiser Stimme Cinco Patitos vor. Er liebte dieses Kinderlied.


Danach ging ich in die Garderobe, zog die Stiefel aus, entwand mich meinem triefenden Reitkostüm, deponierte es im Trockenraum und stellte mich anschließend unter die heiße Dusche. 


Vor dem Spiegel schaltete ich die Föhndüsen ein und betrachtete meinen traumhaften Körper. Wohl geformte Brüste, schlanke Schenkel, verführerische Hüften. Hellbraune Haut. Dunkelbraunes Haar. Sinnliche weiche Lippen. Ich war eine hinreißende Schönheit. Erst 50  Jahre alt. Die Gene meiner indianisch-afrikanischen, asiatischen und europäischen Ahnen hatten mich zu voller Blüte entfaltet.


Ich schüpfte in mein blaugraues Seidenkostüm. Auf dem Wandbildschirm liefen gerade Regionalnachrichten von UNITED APEIRON TV. Es war eine Liveübertragung. Durch die Straßen zog wieder einmal Eric Somoza mit seiner bigotten Gemeinde. Die Frauen und Männer trugen bodenlange naturfarbene Hemden, die an mittelalterliche irdische Büßergewänder erinnerten. Der Regen beeindruckte sie nicht. Immer wieder geißelten sie sich mit metallenen Ruten. Ein Sektenmitglied trug die Prozessionsfahne, auf ihr war die ferne Erde abgebildet, umhüllt von einer gold leuchtenden Ära. Darunter stand in schwarzen Buchstaben der Name ihrer Organisation: Die Verstoßenen.


Einige Bürgerinnen und Bürger hatten Schutz unter Haustordächern gefunden und beobachteten das lächerliche Treiben.


"Schon wieder der Erleuchtete mit seinen Verrückten",  meinte ein älterer Mann, "die werden niemals Ruhe geben."


Der kahlköpfige bärtige Religionsgründer streckte theatralisch seine Hände gegen den Himmel.


"Betet zum Allmächtigen, ihr Männer, damit er euch die Sünde der Ehelosigkeit verzeihe! Und ihr, die ihr im gesegneten Bund lebt, lasst euch niemals von eurem Weib scheiden! Was Gott zusammenfügt, darf der Mensch nicht trennen. Wendet euch ab von Wein - und Fleischgenuss! Tut Buße, ihr Frauen von APEIRON! Verdammt die Vielmännerei! Sonst werdet ihr niemals die Herrlichkeit des ewigen Paradieses erblicken!" 


Eine hübsche Bürgerin mit freizügigem Dekolleté musterte Somoza mit Abscheu.


"Erzähl das den Kühnen, scheinheiliger Priester, die werden dir schon den Weg in dein Himmelreich zeigen!"


Somozas Augen blitzten höhnisch auf.


"Gute Idee", murmelte er, hob gebieterisch die Hand und gab seiner Anhängerschaft das Zeichen zum Sprecheinsatz. Die Verstoßenen begannen im Chor ihr Glaubensbekenntnis herunterzuleiern. 


"Erlöse uns von der Sünde, Allmächtiger, führe uns wieder heim zum Stern unserer Urväter. Lass nicht zu, dass böse Dämonen nach unserer Seele greifen."


Die Prozession bog jetzt Richtung Strand ab. Das sah wieder einmal nach Ärger aus. Etliche Mädchen und Jungen, alle um die 18 Jahre alt, unter ihnen natürlich auch mein Sohn Romulo, spielten mit vollem Körpereinsatz Thunderball, ein gefährlich schnelles Ballspiel mit länglichen Korbschlägern. Wer verletzt wurde, schied aus. Hinter beiden Mannschaften waren Gummiwände mittels Seitenpfosten im Sand verankert. Der kleine harte Ball prallte dort ab und wurde dadurch noch zusätzlich beschleunigt. Die Mädchen trugen hautenge Bikinis, die jungen Männer nur Badehosen. Auch sie störte der Regen keineswegs. Am Spielfeldrand lagen ihre Jacken, auf deren Rückenseiten der Namenszug ihrer Bewegung aufgedruckt war: Die Kühnen.


Romulo, dessen Gesichtszüge den meinen sehr ähnlich waren, wich dem rasend schnellen Ball elegant aus, ließ ihn an der Wand abprallen, fing ihn mit seinem Korbschläger und schleuderte ihn in die gegnerische Mannschaft. Einer ihrer Spieler wurde getroffen und ging zu Boden. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


"Thunderball! Bravo, Romulo! Wir führen", rief eines der Mädchen.


Der Kühne setzte sich auf und tastete das Bein ab.


"Gebrochen", rief er demonstrativ lachend, "na dann, bis zum nächsten Mal!"


Er humpelte zu seiner Jacke, zog sie über und schleppte sich tapfer Richtung Hospital.


In diesem Augenblick tauchten die Sektenmitglieder am Strand auf und knieten sich mitten unter die Spielenden.


"Hab Erbarmen mit uns, Allmächtiger, die wir die Sünde des Hochmuts begehen, verführt von deinem Feind, dem Widersacher", flehten die Verstoßenen unisono.


Die Kühnen waren gezwungen, ihr Spiel zu unterbrechen.


"Haut ab, ihr Idioten, aber schnell", rief Romulo. Somoza hob erneut seine Arme in die Luft.


"Sagt euch von euren verderbten Eltern los, ihr jungen Menschen und tretet unserer gottesfürchtigen Gemeinschaft bei! Herr, erbarme dich dieser verdurstenden Pflanzen!" 


"Auf sie", ordnete mein Sohn an. Ohne Zögern stürzten sich die Kühnen auf die Verstoßenen und verdroschen sie mitleidlos. Anschließend jagten sie die heuchlerischen Sektierer mit Fußtritten vom Spielfeld. Somozas Nase blutete, er drehte sich nochmals zu Romulo um und lachte boshaft.


"Herzlichen Dank, Herr Tamara."


"Computer: Offline", seufzte ich. Dem Sektenführer war es wieder einmal gelungen, seine jungen Kontrahenten zu provozieren. Ein Nachspiel im Rathaus war mit Sicherheit zu erwarten. Und ob es auch diesmal nur bei einer Verwarnung blieb, war mehr als zweifelhaft.


Ich betrat den Clubraum. 


Swen stand mit seiner neuen Freundin Larissa hinter der Bar. An den Tischen saßen Frauen und Männer in Reitkleidungen, unter ihnen auch Leo Weiser mit einem hellhäutigen Mädchen, dessen rötliche Haare kurz geschnitten waren. Ich hatte sie zwar schon öfters gesehen, aber wir kannten einander zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Die allgemeine Aufmerksamkeit galt gerade einem Bericht der Steuerzentrale. Ich blickte auf den großen Wandbildschirm, der in vier Sektoren unterteilt war. Links oben sah ich das Gesicht des Teamkommandanten Andrew Crooke. Er war erst 23 Jahre alt, ein Ururenkel von Lizzy Crooke. Die anderen Ausschnitte zeigten Sondenaufnahmen.


Meine Gedanken schweiften in die Vergangenheit ab. Idomeo Hutan erwähnte im finalen Teil der Altair-Dokumentation seine Hypothese über eine sphärische Energiespiegelung, die das künstlich kreierte Planetensystem verbarg und den Blick ausschließlich  auf den rasend schnell rotierenden Hauptreihenzwerg  und seinen Begleiter freigab. Anschließend äußerte er die Vermutung, dass OCCULTA STELLA in gleicher Weise getarnt war. Ein Betrachter sah aus der Ferne nur ein Doppelgestirn, bestehend aus einem braunen und rotem Zwerg. Hutans Hypothese wurde bis vor kurzem noch für sehr gewagt gehalten, um es milde auszudrücken. Doch erstaunlicherweise hatte er ins Schwarze getroffen. In Wahrheit erwies sich das Sternenpaar   tatsächlich als Bestandteil einer sphärischen Spiegelung, nach ähnlichem Muster wie die um Altair. 81 Stunden bevor die APEIRON ihr Heck in die Flugrichtung drehte, fiel in der Steuerzentrale einen Sekundenbruchteil lang die Bugscreenübertragung aus. Erst von diesem Augenblick an erkannten wir das wahre Gesicht des Solsystems. Es war erdähnlich und älter als wir beziehungsweise Angehörige unserer dritten  Generation gedacht hatten. Ein Einzelstern, neun Planeten umkreisten ihn. Die internationale Ratsversammlung beschloß, alle Welten mit dem Namen ihrer Sonne und unterschiedlichen Zahlen zwischen Eins und Neun zu versehen, wobei diejenige mit dem geringsten Abstand zu OCCULTA STELLA die hintangestellte Zahl Eins erhielt.


Ich kehrte gedanklich in die Gegenwart zurück. 


Andrew Crookes Ruf als Muhallas hochbegabter Nanotechniker und Erfinder neuartiger Gebrauchsgegenstände war bereits bis nach Pazifia gedrungen. Schon als Sechzehnjähriger hatte er die Recyclinganlagen für die Stickstoffproduktion optimiert, die von diesem Augenblick an 35 Prozent weniger Strom verbrauchten. Davon abgesehen war er ein ausgezeichneter Pilot. Während des Anflugs verlor einer der Fusionsreaktoren, die für Sauerstoffgenerierungen aus Heliumatomen zuständig waren, rasch zunehmend  an Kapazität. Das damalige Kontrollteam der Steuerzentrale konnte die Ursache nicht feststellen, sämtliche Saugsegmente der inneren großen sowie der Heckschaufel arbeiteten einwandfrei. Die Situation war gefährlich. Es gab Alpha-Alarm. Andrew setzte sich kurz entschlossen in eine Reparaturkapsel und flog solange durch den Zylinderkäfig bis er in der Zuleitung das für den Produktionsabfall verantwortliche Leck entdeckte. Der Reaktor wurde kurzfristig abgeschaltet und der defekte Rohrteil ausgetauscht. 


Ein tapferer Junge, dachte ich, reagiert schnell und clever, außerdem attraktiv, blonde Haare, schlank, athletisch gebaut, muskulös, die Lippen breit und markant. Seine dunkelbraune Haut spannte sich über kräftige asiatische Jochbeine.


Den dritten Planeten - also Occulta Stella Drei - begleiteten zwei Monde. Zum äußeren war bereits ein bemannter Shuttle unterwegs. Im Orbit des inneren kreiste die APEIRON. Der Trabant hatte zu seiner Welt einen mittleren Abstand von 347 193 Kilometern. Andrews Stimme klang hell und kräftig.


"Computer: Daten von den Sonden 23, 24 und 25  entzippen."


Ich aktivierte den Wurfmesserautomaten mit seinen vier Zielscheiben. In ihnen steckte je eine Klinge. Darüber hing ein schmaler Kasten mit zwei Lampen und einem digitalen Sekundenzähler. 


Die mittlere Distanz des Planeten Occulta Stella Drei zu seiner Sonne betrug 148 Millionen 872 Tausend 936  Kilometer. Die Ozeane schimmerten hellblau wie irdische Lagunen. Ebenso die Flüsse. Auf allen vier Kontinenten breiteten sich endlose Wüsten in unterschiedlichen Farben aus, von weiß über gelb und orange bis rot. Nirgendwo blühte eine Flora. Ausschließlich in den Äquatorzonen wuchsen blaue und purpurrote Pflanzen, die wie Riesenpilze aussahen. In der Sauerstoffstickstoff-Atmosphäre drehten sich gewaltige Windspiralen, sichtbar durch Sandpartikel, die sie mit sich rissen. Der westliche Kontinent war am größten, er bedeckte nahezu zwei Drittel der Nordhemisphäre, auch ihr Pol lag auf ihm. Die östliche Landmasse war zwar breit, erreichte aber keine der beiden Polkappen, der regenwaldartige Äquatorgürtel teilte sie in zwei nahezu gleiche Hälften. Seine gesamte Vegetationszone erschien mir wie ein riesiger künstlich angelegter Garten. Zwischen beiden Kontinenten erhob sich auf der Südhemisphäre das dritte Festland, seine Nordküste durchstieß den Äquator mit zahlreichen Buchten, die von diesen seltsamen purpurroten und blauen Riesengewächsen umsäumt wurden. Nur ein paar Kilometer vom Südpol entfernt schlängelte sich über den halben Globus die kleinste Landmasse.


"Voilà, meine Damen und Herren", setzte Andrew seinen Kommentar fort, "Occulta Stella Drei, die erdähnliche Welt im System des Sterns OCCULTA STELLA. Unsere Sonden bestätigen die Anflugdaten. Auf den vier Kontinenten gibt es keine Fauna, nicht einmal Mikroorganismen, weder in den Flüssen noch in den sehr salzhältigen Ozeanen. Verblüffend, nicht? Selbst die Sauerstoffstickstoff-Atmosphäre ist total mikrobenfrei als wäre sie gefiltert. Unserem Wissensstand gemäß wäre zu erwarten, dass auf Meteoriten, die im flachen Winkel einschlagen, zumindest ein paar Mikroben überleben. Doch es gibt sie nicht. Ebenso entdeckten unsere Sonden bisher keine Einschlagkrater. Die Ursachen dieses Phänomens sind uns zurzeit noch nicht bekannt. Die versteinerten und sandigen Festländer sind tatsächlich leblos. Nur im Äquatorbereich gibt es, wie Sie bereits sehen konnten, rundum eine dicht wuchernde Flora. Dort existieren zwar Mikroorganismen, doch sie verbreiten sich nicht in der Luft, sondern bleiben als Wucherungen parasitär mit ihren Wirtskörpern verwachsen, was bewirkt, dass diese pilzförmigen Riesengewächse ihre Stickstoffaufnahme aus dem Boden erhöhen und die Photosynthese verstärken. Wir können dort frei atmen, ohne uns zu gefährden. Ebenso stellt Wasser dank der reinen Flüsse für uns kein Problem dar. Nur mit dem Jagen, Fischen und Ernten wird es nichts, unsere Nahrung müssen wir uns wohl selbst mitnehmen."


Er setzte ein spitzbübisches Grinsen auf.


"Wir werden also diese leblose Welt mit unseren körpereigenen Mikroorganismen beglücken. Frei von Schuldgefühlen, da es dort nichts mehr zu kontaminieren gibt."


 Aus dem Hintergrund drang männliches Gelächter, vermischt mit weiblichem Kichern.


"Die Temperatur des Planeten ist im Vergleich zur irdischen durchschnittlich etwas höher", fuhr Lizzy Crookes Ururenkel fort, "selbst die Meere der Winterregionen bleiben wegen des heißen Erdkerns angenehm warm. Schnee und Eis bilden sich, wie bereits erwähnt, nur an den Polen. Die zyklonalen  Winde sind meistens sanft. Äußerst selten erreichen sie Sturmstärke. Sie kreisen in allen Höhenlagen, wandern in weiten Spiralen über diese Welt, mit Durchmessern von mehreren 100 Kilometern ... ach ja, beinahe hätte ich eine Information für unsere künftigen Forschungsteams vergessen. Computer, Film anhalten."


Andrew holte aus seiner rechten Hosentasche ein weißes quadratisches Seidentuch, faltete es zu einem Dreieck, bedeckte damit Nase und Mund und band die beiden anderen Enden hinter seinem Kopf zusammen.


"Keine Angst, Ladies and Gentlemen, behalten Sie Ihre Schmuckgegenstände, das ist kein Überfall, sondern ein gutgemeinter Rat, was zu tun ist, wenn es zuviel Staub  in der Luft gibt."


Er wartete, bis das Lachen hinter ihm ausgeklungen war, dann entknüpfte er das Textil, legte es sorgfältig zusammen und steckte es wieder ein.


"Computer, mit der Dokumentation fortfahren. Die Detektoren registrierten auf allen Kontinenten  Gebäude, die mehrere Meter tief im Wüstensand  verborgen liegen. Sobald sie ausgegraben sind, werden alle Forscherinnen und Forscher, die dort hineingehen, sicherheitshalber Atmosphäretanks und Atemmasken tragen, da die Belüftungssysteme mit anzunehmender Sicherheit nicht mehr funktionieren."


Frame Zwei zeigte orangefarbige Dünen, Frame Drei schwarzgraue Berge, Frame Vier einen rötlich glänzenden Zylinder auf einem Felsplateau am Strand. Er sah aus wie derjenige, den Andrews Urururgroßvater Dorian Crooke im Jahr 48 auf dem Planeten TREECOVER im Altairsystem entdeckt hatte. 


"Sonde 23 ortete einen CROOKE-Zylinder. Er befindet  sich an der Ostküste der westlichen Landmasse nahe dem äquatorialen Bereich. Insgesamt gibt auf dieser Welt fünf davon, sie sind nach ähnlichem  Koordinatenmuster verteilt wie diejenigen auf dem Planeten TREECOVER und emittieren die gleichen Energiewerte. Auf Kontinent A stehen zwei, einer nahe dem Nordpol, der andere dort, wo wir Hauptstation Eins bauen werden, nämlich an der Ostküste südlich des Äquators. Sein Energiestrahl ..."


Er brach den begonnenen Satz ab. Frame Vier zeigte erst den Aufriss der Landmasse unterhalb des Südpols, dann eine Überblendung auf eine schneebedeckte Ebene, aus der sich ein grauschwarzes Felsplateau erhob. Auf ihm stand ebenfalls ein Crookezylinder.


"Was ist denn da los? .... Das ist doch der fünfte ... er befindet sich auf dem kleinsten Kontinent .. eine Aufnahme der Sonde 26 ... die hab ich vorhin garnicht verlangt ... na ja ... jedenfalls registrierte sie ein gewaltiges Magnetfeld, dessen Stärke mit dem des ausgegrabenen Ellipsoids im Altairsystem identisch ist."


Nun zeigte Frame Vier erneut die Crookesäule der Ostküste, Andrew war darüber sichtlich verärgert.


"Meine Damen und Herren, ich bitte Sie, die Bildabfolge zu entschuldigen, es ist eine ... Rohschnittfassung, um es sanft zu formulieren ... Wirres Knäuel, das hier sind wieder die Aufnahmen der Sonde 23", fügte er kopfschüttelnd hinzu, anschließend räusperte er sich.


"Also, Sie sehen jetzt in Frame Vier nochmals die Ostküste des westlichen Kontinents, dort steht der Zentralzylinder. Sein Energiestrahl ist auf HD 188262 gerichtet, eine G2 V-Sonne, 84,8 Lichtjahre von OCCULTA STELLA entfernt, jünger als die irdische, sie wird von Planeten umkreist - bisher haben wir sieben entdeckt - auf keinem fanden wir Hinweise, die auf die Existenz einer außerirdischen Hochkultur schließen lassen. Jedenfalls scheint sich dieses ferne Sternsystem nicht mit Hilfe einer sphärischen Energiespiegelung vor neugierigen Beobachtern zu verstecken. Vielleicht wartet dort auf unsere Nachkommen eine neue Erde. Für die definitive Entscheidung, hinzufliegen, haben wir  fünf Jahre Zeit. Von der Hoffnung, hier im OCCULTA STELLA-System lebenden Aliens zu begegnen, müssen wir uns jedenfalls verabschieden, konzentrieren wir uns daher darauf, herauszufinden, warum diese extraterrestrische Zivilisation nicht mehr existiert."


Swen verließ die Theke mit einer Weinflasche und steuerte auf Leos Tisch zu.


Ich zog die vier Wurfmesser aus den Scheiben und trat fünf Meter zurück. Die gelbe Lampe begann zu blinken.


Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Swen sich zu dem rothaarigen Mädchen herabbeugte und dann auf mich zeigte.


In diesem Moment leuchtete das Grünsignal auf. Blitzschnell schleuderte ich die Messer hintereinander in die schwarzen Zentren der Scheiben. 


Auf dem digitalen Anzeiger erschien die Meldung Volltreffer: Vier. Zeit: Drei Komma acht Sekunden.


Inzwischen war die junge Dame aufgestanden und mit Swen zu mir gekommen.


"Unglaublich, du wirst von Mal zu Mal besser, Karen."


Ich warf dem Kneipenwirt einen amüsierten Blick zu. 


"Du warst mit einer gefährlichen Frau verheiratet."


Er lächelte.


"Da bin ich ja froh, mit dem Leben davongekommen zu sein. Ich möchte dir diese junge Dame vorstellen. Myra Brewster. Sie bewundert deine Forschungsarbeiten."


Das rothaarige Mädchen strahlte mich an.


"Woher können Sie so gut mit Wurfmessern umgehen, Doktor Tamara?"


"Wohl eine Instinktvererbung meiner indianischen Urahnen. Kommen Sie, gehen wir zu Ihrem Tisch."


Wir setzten uns. Swen war stehen geblieben und schenkte uns aus der Flasche ein.


"Hi, Leo", sagte ich. Der weißhaarige Mann wies auf die junge Dame.


"Sie war meine beste Studentin."


Neugierig wandte ich mich wieder Myra zu.


"Sie sind Naturwissenschaftlerin?" 


"Ja, mit Schwerpunkt auf Exobiologie. Das war auch der Grund, warum ich Swen bat, mich Ihnen vorzustellen. Ich würde gerne beim ersten Forschungsteam dabei sein."


Mein ehemaliger Mann stellte die Flasche auf den Tisch.


"Bist du angewachsen? Hol dir einen Sessel", forderte ich ihn auf.


Verstohlen sah er zur Theke. Ich folgte seinem Blick. Larissa starrte mich unfreundlich an.


"Ich muss mich auch um meine anderen Gäste kümmern", erklärte er, "wie geht es meinem Sohn? Er lässt sich schon längere Zeit nicht mehr bei mir blicken."


Ich seufzte.


"Seit Romulo bei den Kühnen ist, vernachlässigt er sowohl seine gewohnten familiären Beziehungen als auch das College. Er steht vor dem Abschluss, aber ich bezweifle, dass er ihn schafft."


Swen nickte.


"Ich werde ein ernstes Wort mit ihm reden."


"Das wäre gut. Ich wollte dich sowieso bitten, während meiner Abwesenheit ein Auge auf ihn zu werfen. Die ständigen Reibereien mit den Verstoßenen machen mir Sorgen."


"Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Karen. Wir bringen diese Fanatiker schon zur Vernunft."


Er zeigte auf eines der Fenster.


"Der Regen hat aufgehört. Entschuldigt mich."


Swen beeilte sich, wieder hinter die Theke zu kommen. Wir tranken aus unseren Gläsern. Ich stieß mit Myra an und forderte sie auf, mich zu duzen. Ohne Umschweife begann sie, mich über mein spezielles Arbeitsgebiet auszufragen, dessentwegen ich in Fachkreisen bekannt geworden war.


"Ich begann als Gentechnikerin", erzählte ich, "zusätzlich studierte ich historische Analyse, Psychologie und nebenbei noch ein wenig Quantenphysik. Aus all diesen Studienrichtungen entwickelte ich eine neue Wissenschaft."


"Die Vergleichende Lebensforschung", ergänzte Myra begeistert.


"Ohne OCCULTA STELLA als Ziel vor Augen hätte ich es vermutlich nicht gewagt, mich darauf einzulassen", fuhr ich fort.


Weiser lehnte sich zurück.


"Ich weiß bis heute noch nicht, was du damit bezweckst, Karen." 


Der alte Leo. Er war ein netter Kerl und im Grunde recht aufgeweckt, also beschloß ich, seinem schwerfälligen maskulinen Verstand ein wenig auf die Sprünge zu helfen.


"Ich möchte verstehen, warum von Todesangst getriebene Beutetiere sich aus ihrer ursprünglichen Instinktverkettung befreien - zumindest teilweise - und zu intelligenten Räubern werden, die kausale Zusammenhänge erkennen. Sie erfinden Werkzeuge und Waffen, werden zu Jägern, später zu sesshaften Bauern, verbreiten sich über ihre gesamte Welt, gründen Zivilisationen, bekämpfen und versklaven einander, entwickeln Wissenschaften. Das Prinzip des Stärkeren gilt. Er schreibt die Gesetze. Bisher stand uns als Forschungsmaterial nur unsere eigene Geschichte zur Verfügung, jetzt haben wir erstmals die Möglichkeit, sie mit einer außerirdischen zu vergleichen. Mein Ziel ist die Entdeckung einer universal anwendbaren Dreifaktorformel, die beweisen soll, dass Klima, Gene und Historie hochintelligenter Lebensformen miteinander unabdingbar verknüpft sind. Wird ein Wert verändert, verändern sich auch die beiden anderen."


"Genial", fand Myra, "damit könnten wir künftig mathematisch präzise die Entwicklung der APEIRON-Gesellschaft steuern."


"Ja, derartige Manipulationen sind allerdings nicht ungefährlich. Wir müssten damit vorsichtig umgehen."


"Klar, doch das Risiko lohnt sich, diese Gleichung würde unseren Nachkommen auch als Decoderschlüssel dienen, um andere extraterrestrische Kulturen besser zu verstehen", erkannte die junge Wissenschaftlerin fasziniert.


"Und unsere eigene Existenz", fügte ich hinzu.


Leos Stirn legte sich in skeptische Falten.


"Inwiefern? Sie ist generell geklärt."


"Dem kann ich nicht zustimmen", erwiderte ich, "wir leben in einer Phase gefährlicher Regression und wissen nicht einmal ansatzweise, was wir dagegen unternehmen sollen."


Der Agrarbiologe hob seine Schultern und ließ sie wieder fallen.


"Ich glaube, du misst diesem Eric Somoza zu große Bedeutung bei."


"An ihn denke ich dabei garnicht", sagte ich.


Er grinste.


"Was bereitet dir dann Kopfschmerzen? Der akute Männerüberschuss? Möchtest du, dass ich als derzeitiger Ratsvorsitzender Massenliquidationen veranlasse?"


Ich schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln.


"Darüber lässt sich reden."


Myra beugte sich wissbegierig vor.


"Wie kam es eigentlich zu solchem Missverhältnis zwischen den Geschlechtern?"


"Durch eine schlampige Handhabung der Populationsbestimmungen", erklärte ich, "während der Depression in den Fünfzigern verzichteten die Rathäuser auf eine rigorose Kontrolle des Geburtsrechts, da sie froh waren, dass es überhaupt schwangere Frauen gab. Und die Mehrheit von ihnen entschied sich für Söhne. Vermutlich eine Reaktion auf die Zeit nach dem Pazifiakrieg, in dem erheblich mehr Männer als Frauen ihr Leben verloren hatten."


"Nun ja, damals gab es weibliche Überbevölkerung, heute ist es eben umgekehrt", sagte Leo, "was ist daran schlimm? Wir Männer sind keine Ungeziefer."


Ich schmunzelte.


"Der aktuelle Stand maskuliner Gene ist alarmierender als du denkst. Aber ich spreche im Augenblick von einer anderen Gefahr."


"Definier sie", forderte er mich auf.


"Sie hat mit unserer außergewöhnlichen Situation zu tun. Wir APEIRON-Menschen entwickeln uns nicht mit der gleichen Dynamik wie die Bewohner eines Planeten. Unsere Gesellschaft hat zwar die technischen Errungenschaften der irdischen Zivilisation geerbt, ist aber zu klein, um von diesem Niveau aus kontinuierlich einen wissenschaftlichen Fortschritt zu ermöglichen. Daher sind wir zu oft stagnierenden und rückschrittlichen Prozessen ausgesetzt. Was übrigens das Kernproblem in einem Multigenerationsraumschiff  sein dürfte."


Der alte Mann sah mich nachdenklich an.


"Interessant. Und was können wir dagegen tun?"


"Nichts. Wir müssen es hinnehmen."


"Versteh ich nicht."


"Ist dir schon mal ein Pferd durchgegangen, Leo?"


"Ja. Aber was hat ..."


"Wie hast du darauf reagiert?", fragte ich.


"Ich versuchte es in Zaum zu halten. Ging daneben. Glücklicherweise fiel ich auf weichen Boden. Ich versteh noch immer nicht ....."


Myra schnitt ihm temperamentvoll das Wort ab.


"Falsch. Richtig wäre gewesen, die Zügel locker zu halten und seinen Galopp noch mehr anzutreiben. Ein Trick. Damit signalisierst du ihm, dass du die Kontrolle nicht verloren hast, weil du ihm befiehlst, das, was es gerade tut, noch schneller zu tun. Das Tier verliert seine panische Angst und du hast es wieder im Griff."


Diese junge Dame gefiel mir immer mehr.


"Genau das meinte ich."


"Ich sehe noch immer keinen Zusammenhang", brummte Leo.


"Angesichts der zuvor erwähnten Umstände müssen wir unsere Entwicklung in ähnlicher Weise steuern", erwiderte ich.


"Du sprichst in Rätseln, Karen."


Myras Gesicht erhellte sich. 


"Den Rückschritt bewusst forcieren."


Jetzt war ich von Myra geradezu hingerissen.


"Du hast eine außergewöhnlich rasche Auffassungsgabe. Dein Wunsch wird erfüllt. Ab sofort bist du Mitglied der ersten Forschungsexpedition. Ich ernenne dich zu meiner persönlichen Beraterin in exobiologischen Angelegenheiten."


In Leos Gesicht spiegelte sich weiterhin Ratlosigkeit.


"Rückschritt forcieren? Wie soll das ...."


In diesem Augenblick ertönte von der Bar her ein Com-Signal.


"Kontakt", ordnete Swen an. Auf dem Bildschirm erschien Inge.


"Hi, Swen. Ist Karen im Club?"


"Augenblick. Karen! Doktor Smith vom Hospital!" 


Ich stand auf, ging zur Theke und blickte in die Com-Kamera.


"Hi, Inge. Was gibt es?"


"Dein Sohn ist bei mir. Zusammen mit etlichen anderen Kühnen. Somoza hat sie wegen Körperverletzung angezeigt." 


"Ahnte ich es doch."


"Für dieses Mal habe ich es bei 30 Minuten Gruppentherapie belassen. Aber wenn sich diese Schlägereien wiederholen, wird sich künftig eine Einweisung wohl nicht mehr verhindern lassen. Du kannst deinen Sprössling abholen."


"Ich mach mich sofort auf den Weg."


Der Bildschirm erlosch. Seufzend wandte ich mich Swen zu.


"Du hast es gehört." 


Larissa betrachtete mich nun unverhohlen feindselig.


"Wann startet ihr?", fragte mein Exmann.


"In sieben Tagen." 


"Keine Sorge. Ich kümmere mich um Romulo."


Ich eilte Richtung Ausgang.


"Was ist los?", rief mir Leo Weiser nach.


"Ich muss ins Hospital."


"Weshalb?"


"Wegen der maskulinen Gene!"






Zermürbt betrat ich mit Romulo das Wohnzimmer. Er zog seine Kühnen-Jacke aus und warf sie achtlos über eine Stuhllehne.


"Sie wollten es nicht anders, sie bettelten geradezu  darum. Wenn sie sich so sehr danach sehnen, verstoßen zu werden, erfüllen wir ihnen eben ihren Wunsch!"


Nur mit Mühe gelang es mir, ein Lachen zu verkneifen. 


"Merkt ihr denn nicht, dass sie euch provozieren?"


"Doch. Aber hätten wir deshalb Thunderball abbrechen und den Strand räumen sollen? Willst du ein Wake Up?"


Ich verneinte stumm und ließ mich in meinen Fauteuil fallen. Romulo schlenderte in die Küche. 


"Glaub nicht, dass mir so was Spaß macht", hörte ich ihn sagen, "diese hinterfotzige Aktion hat mich nur aufgehalten. Ich muss morgen eine Zusammenfassung der gesamten APEIRON-Geschichte beim Cyber-Profe abliefern."


Aha, jetzt kommt er zur Sache, dachte ich. Mein Sohn  kehrte mit seinem Getränk zurück und setzte sich an den Tisch.


"Leider bin ich erst beim Abflug von Altair", fuhr er schlau wie ein Fuchs fort.


"Willst du damit andeuten, dass ich deine Schularbeiten machen soll? Kommt nicht in Frage."


"Ich brauch nur einen erfahrenen Lotsen. Weiß nicht, wie ich mich sonst durch Kilometer Filmmaterial wühlen soll. Bitte, Mum. Lass mich jetzt nicht hängen."


Was half mir meine Intelligenz, mit der ich die meisten seiner Tricks zu durchschauen vermochte, wenn mir dabei jedes Mal mein mütterliches Herz in die Quere kam? Genau das nutzte er aus. Ich hatte ihn verzogen. War es ein Fehler gewesen, ihn ohne Vater aufwachsen zu lassen? Meine Gedanken wanderten in das Jahr 173 zurück. Swen bestand damals auf einen zweiten Sohn. Ich aber wollte nicht nochmals schwanger werden. Daher gab ich mein Geburtsrecht im Rathaus zurück, ließ mich scheiden und widmete mich von da an ausschließlich meinen Studien. Nebenbei bemerkt hatte mein Ehemaliger mit seiner nächsten Frau ebensowenig Glück. Sie verließ ihn schon nach ein paar Wochen, zog nach Muhalla, angelte sich dort einen Mechatroniker und gebar ihm eine Tochter. 


Seufzend schob ich meine irrationalen Schuldgefühle beiseite.


"Computer: APEIRON-Geschichte ab dem Jahr 53. Sämtliche von mir aufgerufenen Filmdateien als Short Cut-Version automatisch speichern. Neuen Kommentar aufnehmen und darüber legen." 
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